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„Die Burſchen von der Gießener altheſſiſchen Nation 
ahben wirtlich unſere Spur verloren! Es war kein Reiter 
mehr hinter uns zu ſehen!“ ; 

„Dies wäre ein Wunder!“ 

„Und doch wahr! .. Und der gute Mann hier neben 
mir glaubt, daß wir auf dieſem Rumpelweg in kurzem an 
eine Herberge kommen! Da — da ſieht mau wirklich ein 
Licht zwiſchen den Bäumen ... Ein großes Haus — mit⸗ 
ten im Wald 

„Ein ſeltſam düſterer Bau mit dem rieſigen 
Strohdach faſt bis zur Erde!“ 5 

„Es iſt, als ob man uns ſchon erwartet hätte. Da 
tritt ſoſort der Wirt mit der Laterne in der Hand heraus!“ 

„Die Hunde ſind angekettet! Der Knecht kommt uns 
ſpannt gleich mit dem Kutſcher zuſammen die Pferde aus, 
ohne uns zu fragen!“ a 

„Und dies Zimmer hier, in das man uns hinaufge⸗ 
führt bat, iſt wie zu unſerem Empfang bereit! Die Feder⸗ 
pfühle ſind neu aufgeſchüttelt — die Kerzen auf dem Tiſch 
mit der Putzſchere friſch geſchnubbt ...“ 

„Und dabei eine ſonderbare Luft in der Stube — als 
ob hier vor kurzem noch Menſchen geweſen wären. Ein 
Geruch von Tabak und naſſem Tuch.“ a 

„Ich merke es auch!“ Juel Wiſſelinck und der Lord 
ſtanden unruhig in dem großen, dunklen. undeutlich von 
zwei Talgkerzen durchzttterten Dachraum der Waldher⸗ 
berge. „Sollten uns die Kerle abſichtlich von der Land⸗ 
ſtraße weg in dieſe Mauſefalle gelockt haben?“ f 

„Ich habe eine Witterung für Gefahr!“ ſagte der 
hagere Brite. „Hier iſt es nicht geheuer! Beſſer draußen 
in der rauhen Nacht als hier im Trockenen ...“ 

Juel Wiſſelinck ſtieß das eine Fenſter auf. Naſſer 
Nachtſturm fegte herein. Unten war der Hof. In ſeinem 
Dunkel glühten die grünen Augenpaare der beiden, letzt 
losgeketteten, wolfsgroßen, leiſe winſelnden. Wachhunde. 
55 bewegte ſich eine Schattengeſtalt nach dem 
„Seid ihr unſex Hauderer?“ ſchrie der Oſtpreuße von 
oben. „Ja? . Spannt unverzüglich wieder au! ... Es 
e Bleibens hier nicht! Wir kommen gleich her: 
unter! f 
„Gott ſei Dank: das Mannchen zieht die Pferde ohne 
Widerrede aus dem Stall!“ Der Kandidat Wiſſelinck ſchlüpſfte 
wieder in jeinen, von Waſſer vollgeſogenen, erdbraunen Nad⸗ 
mantel. „Kommen Sie, Mylord! Leiſe ... Es braucht 
uns niemand im Hauſe zu hören, bis wir draußen ſind ...“ 

„Die Treppe iſt dunkel. Nur unten im Flur ein Licht!“ 

Geben Sie mir die Hand! Ich führe Euer Herrlichkeit!“ 

Der Lord John March ſtand jäh auf der oberſten Stufe 
wie ein Steinbild ſtill. Die Rechte des Kandidaten hatte 
die ſeine plötzlich warnend zuſammengepreßt, die Linke 
wies binab in den matt erhellten Hausgang. Dieſe Diele 
bildete gegen die Treppe hin auf jeder Seite einen dunklen 
Winkel, in dem Kleider hingen. Oder Kleider ſtauden. 
Sich kaum merklich bepegten. Rechts und links lehnte da 


ein Glitzern auf und verhuſchte. 5 


le ein totenſtiller Schatten. Schwach blitzte an dem einen 


Bromberg, den 13. Januar i 3 


„Sie warten mit der Axt in der Hand, um uns von 
rückwärts niederzuſchlagen, wenn wir die Treppe hinunter⸗ 
kommen!“ murmelte Juel Wiſſelinck, als er und der Brite 
auf den Fußſpitzen in die Stube zurückgeſchlichen waren. 
Er öffnete leiſe das Fenſter. „Was iſt denn das für ein 
ſchnelles Hufgetrappel da draußen?“ 

„Der Kutiſcher reitet mit unſeren Pferden in die Nacht 
hinaus. Er iſt mit im Spiel!“ 

„Hol' ihn die Peſt! ... Vorwärts! Durchs Fenſter! 
Hinunter müſſen wir doch!“ 

„Wir haben keine Zeit mehr! Sie ſtapfen ſchon die 
Treppe herauf“ 

„Wir müſſen die Türe verrammeln! ... Kein Schlüſ⸗ 
ſel! Kein Riegel! Halt: den großen Schrauk hier davor! 
Faſſen Sie mit an, Mylord! Herrgott — warum iſt denn 
der Schrauk jo ſchwer? ... Zu iſt er auch ...“ 5 

„Es iſt, als würde er von innen zugehalten! . Es 
bewegt ſich etwas da drinnen! ... So als ſielen Säcke 
durcheinander“ 2 1 

„Stemmen Sie ſich mit mir aus Leibeskräften an die 
Rückwand, Mylord! Werfen. Sie den Schrank um! 
Mit der Vorderſeite guf den Boden! So!“ ! 
Das Zimmer dröhnte in Staubwirbeln von dem Sturz 
des breitflügeligen Holzkaſtens. In ihm pokterte es von 
bämmernden Fäuſten und Stieſelabſätzen. Dumpfe Flüche 
drangen heraus. Die Zimmertür wurde von außen auf⸗ 
geklinkt, aber der Schrank wuchtete hemmend vor ihr am 
Boden. Juel Wiſſelinck ſprang über ihn weg zum Fenſter. 

„Viel Pläſier in Gießen!“ ſchrie er. „Die Piſtole her⸗ 
aus, Lord! Erſt die Hundeköter unten! ...“ Und durch 
Krach und Rauch: „Gut! Das eine Vieh liegt! Das an⸗ 
dere läuft! Nun mit laugem Arm ſich an der Wand her⸗ 
unterlaſſen und Abſchwung! ... Sind Sie heil auf den 
Beinen? Brauchen Sie fiel. Reunen Sie ums Leben! In 
den Wald hinein, wo er am dickſten iſt!“ 

Dort, in der tieſſten Nacht der Berge, nach einer 
Viertelſtunde Dauerlauf durch triefendes Dickicht, machte 
Juel Wiſſelinck halt und horchte. Er hörte nichts als ihrer 
beider wildes Atmen und das Rauſchen des Regens. 

„Dieſe wunderſamen Academiei ſind gar nicht erſt 
dazu gekommen, uns zu verfolgen!“ ſagte er. „Die ſind 
wir los! Nun müſſen wir heute nacht die Erde als Stroh⸗ 
ſack nehmen und uns mit dem Himmel zudecken. Aber 
mir ſcheint, der Regen läßt nach!“ ar : 
Erſtes Sterngeglitzer aus der wilden Jagd ſchwarzer 
Wolken. Nach dem Sturm das Schweigen im Walde. Als 
die beiden im Morgendämmern unter der ſchützenden Fit⸗ 
tichwölbung einer Fichte hervorkrochen, wallten vor ihnen 
die Nebelfrauen auf der Wieſe. Alle Täler des Oden⸗ 
walds brauten in weißen Schwaden. Die zähe, feuchte 
Luft war kaum einen Steinwurf weit durchſichtig. Aber 
ſie teug durch die Totenſtille Laute des Lebens aus der 
Ferne: Peitſchengeknall, Rädergerumpel, das heiſere „Hüh“ 
von Fuhrleuten Pr 5 

„Irgendwo hier muß eine Landſtraße ſein! Wir müſſen 
hin!“ Juel Wiſſelinck bog die tropfenden Zweige des Un- 
terholzes zurück, um dem Lord Durchlaß zu ſchaffen. 
„Warum dies Kopfſchütteln, Mylord? Wir find nirgends 
ſicherer vor Monſieur Blenaſſis und ſeinen Leuten, als 
unter möglichſt Dielen Menſchen!“ 

„Er hat, wie alle napoleoniſchen Polizeicharaktere, Auf⸗ 
trag, jeden Engländer zu verhaften, der ſich auf dem Kon⸗ 
linent ſehen läßt.“ 

„Ahnt er denn, daß Sie ein Engländer find? Er weiß 
nichts von Ihnen, Lord March, als daß Sie mein Begleiter 
ſind! Mich hat er wiedererkaunt! Mir ſtellt er nach — 


Wals einem breußlſchen, nicht einem britiſchen Agenten! Aber 


es iſt jetzt Friede mit Preußen! Er muß fein Handwerk in 
aller Stille betreiben! Auf offenem Markt wagt er ſich 
kaum an mich heran!“ 

„Und da vor uns liegt irgendein Marktflecken!“ 

Der junge Oſtpreuße hob nach einer halben Stunde 
Schleichgang durch den Buchendom den bartloſen, ſcharf⸗ 
kantigen Blondkopf. „Hören Sie das nahe Hähnegeſchrei? 
.. Das Gebimmel des Meßglöckchens? Das Geſchrei der 
Schulbuben? Über den Graben, Mylord! Hinauf auf 
die Landſtraße!“ 

Die Straße, die, wie alle Chauſſeen zwiſchen den Pyre⸗ 
näen und der Weichſel in ihren ausgefahrenen Geleiſen die 
Runen der napoleoniſchen Welt in Waffen trug: Knarrende 
Planwagen mit Mehl für das Heerlager in Mainz. Rote 
Warnungsfahnen vor Reihen von zweiräderigen Pulver⸗ 
karren auf dem Weg nach Frankfurt. Zwei als Eſtafetten 
galoppierende Darmſtädter Cheveaulegers. Ein Trupp aus⸗ 
gehobener Bauernburſchen aus dem Odenwald, von Land⸗ 
jägern geleitet, als Nachſchub für Spanien beſtimmt — für 
Holland — für Sizilien. Alle Rheinbundfürſten muſterten 
von Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus, ihre Rekruten zum 
Dienſt des Kaiſers der Franzoſen, als Entgelt für ihre 
nagelneuen Königs- und Großherzogskronen. 

Neben einer freiſtehenden Herberge an der Heerſtraße 
rüſtete ſich ein Zigeunerlager zum Aufbruch. Der Wirt ſtand 
vierſchrötig, hemoͤsärmelig unter der Türe. 

„Sell is der Gutsleuthof!“ ſchrie er, durch das Hunde⸗ 
gekläff, Roßgewieher und Weibergekreiſch der braunen 
Horde, dem Kandidaten Wiſſelinck als Antwort auf deſſen 
Frage zu. 

„Und das Neſt im Nebel dahinten?“ 

„Dees Neſt is e hochgräfliche Reſidenz, Herr, daß Sie's 
wiſſe! Die ſchreibt ſich Praunheim!“ 

Juel Wiſſelinck ſchaute den Steilhang neben der Straße 
die Höhe Eine undurchſichtige, weiße Dunſtwand umſpann 

e A 

„Wir find im Nebel zwei Stunden im Bogen nach rück⸗ 
wärts marſchiert!“ ſagte er zu dem Lord March. „Dort oben 
irgendwo liegt das Schloß Krähenſtein, an dem wir geſtern 
abend vorbeipafiterten.” 

„ . und Ste gaben dabei zu verſtehen, eine junge 
Reichsgräfin in dieſem Schloſſe ſei Ihnen bekannt ...“ 

„O ja. ich kenne fiel? Der Oſtpreuße wandte ſich 
wild von dem nebelumwogten Burghügel ab. „Ich kenne 
fie als eine welſche Magd! Ich kenne ſie als eine freudige 
Dienerin der Franzoſen! Ich ſah ſie mit eigenen Augen 
vor Bonaparte im Staub der Landſtraße knien. Ob... 
da iſt nichts zu hoffen .. da iſt nichts zu holen! .. da 
— es nur Zorn und Wehmut in einem preußiſchen 

Den 

„Aber gibt es nicht auch hier am Rhein Männer? 
Bürger wie in Kolberg? ...“ fuhr er mit einem jähen 
Hoffnungsleuchten in den blauen Augen fort. „Patrioten, 
denen die gemeine deutſche Not am Herzen liegt? ... Bor: 
wärts, Lord! Wir wollen dieſe Vaterlandsfreunde in dem 
Städtchen da ſuchen! ... Ich werde freimütig vor fie hin⸗ 
treten! Ich werde dieſen würdigen Hausvätern vertrau⸗ 
ensvoll vorſtellen, daß wir nichts brauchen, als etwas Hilfe 
und Geleit auf dem kurzen Weg nach Frankfurt! Mein 
Glaube tagt mir: Wir finden unter diefen Dächern einen 
deutſchen Mann!“ 5 

Aber der roſige, weißhaarige alte Hoſapotheker, in 
deſſen Offizin ſie traten, drohte hinter der Theke ſchalk⸗ 
haft mit dem Zeigefinger. 

„Ei — ei — wer wird wider Buonaparte löcken!“ 
ſprach er mit kindlicher Fiſtelſtimme. Und der reichsgräf⸗ 
liche Hoftailleur, drei Häuſer weiter, retirierte rc mit 
einem vegan nach der Wand und wehrte mitleidig 
überlegen mit der Elle in der Hand. 

„Die Meſſieurs werden mich nicht aufs Glatteis 


locken! Ich bin ein friedlicher Bürger! Ich führe echte 
5 95 Waren! Ich verdiene genug an 12 Großen 
rmee 


Der Rektor aber, im hochgräflichen Amtshaus am 
Markt, ein wuchtiger, breitbauchiger Mann, rückte ſich erſt 
ungläubig die Hornbrille auf der klobigen Naſe zurecht, 
Dann verſchanzte er ſich hinter ſeinem Stehpult und deu⸗ 
tete mit dem zornzitternden Gänſekiel nach der Türe. 

„Wollt ihr ſauberen Vögel mich unglücklich machen? 
Ich hab, Weib und Lind! Ich bin untertan der Obrig⸗ 
zeit! Hinaus — wo der Zimmermann für euch Hoch⸗ und 
Malefizverräter das Loch gelaſſen Hat! ... Hinaus 
ſchnell — ehe Monſteur Bienaſſis uns beiſammen ſieht!“ 

Draußen, auf dem Marktplatz, ſtand der ſchwammig⸗ 
bleiche, ſchattenäugige Pariſer im ſchwarzen Prieſterrock. 
Er tat, als habe er Juel Wiſſelinck und ſeinen Gefährten 
noch gar nicht bemerkt. Er ſprach leiſe und nachdrücklich 
mit einem der beiden, vorhin eingerittenen Darmſtädter 
Cheveaulegers. Der Unteroffizier ſalutierte militärisch 


wie vor einem Vorgeſetzten, riß ſein Roß herum und 
ſprengte in geſtrecktem Galopp über das Pflaſter davon. 
Juel Wiſſelinck ſah gedankenvoll zu. 

„Er riskiert es doch wahrhaftig, dies falſche Lamm 
Gottes, und ſchickt nach einem Pikett, um uns aufzuheben!“ 

„Alſo find wir verloren“, ſagte der Brite kalt. 

„Frühſtücken Sie noch nicht Ihre Geheimpapiere, My⸗ 
lord! Jetzt müſſen wir das Letzte wagen!“ Der Oſtpreuße 
näherte ſich, höflich die Zylinderkrämpe lüftend, dem 
ſchwarzen Mann. „Ihr Diener, Monſieur Bienaſſis ! 
Sie begingen kürzlich in Polen eine Tölpelei, indem Sie 
ſich plump an der erlauchten Perſon der Reichsgräfin von 
Praunheim⸗Krähenſtein vergriffen! Ihr Glück, daß der 
Kaiſer es nicht erfuhr, als er gleich darauf die hohe Dame 
auf der Tilſiter Strecke in Audienz empfing!“ 

Der Pariſer Geheimagent hörte den Anderen ſchläfrig, 
mit halbgeſchloſſenen Lidern an. Sein Geſicht war aus⸗ 
druckslos. Plötzlich belebte es ſich in jäher Unruhe, als 
Juel Wiſſelinck fortfuhr: 

„Ich warne Sie, Ihren Faux⸗pas zu wiederholen und 
die Gräfin Praunheim abermals zu beläſtigen, wenn ich 
jetzt zu einer Viſite bei Ihrer Gnaden auf das Schloß hin⸗ 
aufſteige und mich, ſamt dieſem Kavalier hier, unter dero 
ſouveräuen Schutz ſtelle! Diesmal würde Napoleon Ihren 
Mißgriff zu hören bekommen, wenn er, in wenigen Mona⸗ 
ten, in Paris Ihre Erlaucht wieder vor ſich befiehlt! .. 
Monſieur Bienaſſis: Ich bin der Ihrige!“ 

„Und jetzt“, ſagte er im Weggehen zu dem Briten, 
„hängt unſer Tod und Leben davon ab, daß dieſes unſelige, 
napoleonstolle Mädchen uns im Schloß empfängt! Wir 
müſſen den Teufel in der Hölle aufſuchen! Iſt ſonſt ein 
recht ſchmucker Teufel!“ 

Die junge Reichsgräfin Praunheim ſaß dort oben in 
dem großen blauen Appartement! Sie trug, getreu dem 
Modedrang der Zeit, ſo ſchlank wie möglich zu erſcheinen, 
eine hemdartig hauchdünne und enge Robe aus ſtahl⸗ 
perlenbeſticktem, veilchenfarbenem Schleierftoff mit kuu⸗ 
zen Armeln, und um das dunkelbraune Haar gewickelt 
einen purpurgoldenen, feſtlichen türkiſchen Turban, denn 
es war ſchöne Welt aus der Nachbarſchaft zu Beſuch 
vorhanden. Grand'maman hielt, aus ihrem winzigen 
Schildpattdöschen ſchnupfend, verhutzelt, ſteinalt, aber 
ſteif aufrecht wie eine große Dame des achtzehnten 
Jahrhunderts, Cerele. Ihre Ehrendame, die Kricken⸗ 
berg, ſaß neben ihr und trompetete ihr ins Ohr. 
wenn fie den alten Grafen Tromm nicht verftand, der 
mit Gräfin und Komteß vorgefahren war: 

„Hölas! Die Zeiten find abominable! Ich ziehe dieſer 
Tage einen durchreiſenden würzburgiſchen Troupier zur 
Tafel! Einen Mann von Möriten — einen Mann von 
Welt! Und was erzählt er ganz unbefangen zwiſchen Birne 
und Käſe: Er ſei der Sohn einer Deutſchordens⸗Wäſcherin 
aus Mergentheim!“ \ 

„Iſt halt früher aufgeſtanden als unſereins!“ ſprach die 
Gräfin Eliza Praunheim zu ihrer Hofjungfer. „Was 
meinſt, Boxbächle?“ 

Immerhin, Euer Gnaden, liegt der Adel nicht in der 
Eile! Sonſt wäre ja der Date das nobelſte Wappentier!“ 
hüſtelte der lange, hagere, reichsgräfliche Hofintendant, 
Mariophilus de Buy, ehemals, vor dem Zuſammenbruch 
des deutſchen Kaiſerreichs, kurkölniſcher seuyer tranchant. 
Doch ging von ihm das Gerücht, er ſei nicht adeliger Vor⸗ 
ſchneider am Kardinalshof, ſondern Kammerdiener geweſen. 
Die junge Praunheim kreuzte die Arme über der Bruſt. 

„Deswege bringe wir's ja auch zu nix!“ ſprach ſie her⸗ 
ausfordernd auf gut Odenwälderiſch in das Welſch der übri⸗ 
gen Sozietät, „ .. weil wir dahocke wie die Schnecke an 
der Mauer ſtatt uns in Paris zu rühre!“ 


„Oh, Paris!“ Der kaiſerlich franzöſiſche Heereslieſe⸗ 
rant Chevalier de Zinckhahn blinzelte verklärt zu den 
Amoretten des Deckengewölbes. Er war von kurmainzi⸗ 
ſchem, noch feuchtem Adel, Aufkäufer von Kloſtergütern, die 
er in Baumwollſpinnereien verwandelte. 

„Wir kommen aus Paris! Welch ein Leben! Welch ein 
Luxus! Welch eine Fülle der Feſte!“ lächelte die diamanten⸗ 
glitzernde, ſehr hübſche Madame de Zinckhahn. Man wußte 
nicht, woher ſie ſtammte. Es hieß, ſie ſei früher Marketen⸗ 
derin geweſen. Jedenfalls war es merkwürdig, daß alle 
Ofſtziere der Großen Armee ſie kannten und ſtürmiſch be⸗ 
grüßten. Ste drehte die venezianiſch rote Perücke zu Eliza 
Praunheim. „Ich ſah dort Ihren Vetter Viktor, den Briga⸗ 
dier, gnädtaſte Herrin! Ah — ein Kriegsgott ... Strah⸗ 
lend im Glanz der Waffen! Die Herzen der Frauen flogen 
ihm zu!“ 

„Meines nit, Madame!“ 

„Man trifft ihn überall! In den Antichambres der 
Marſchallinnen — beim Lever der Könige — in den Zirkeln 
Br ke der großen Geſchäfte! Überall erficht er feinen 

orteil. . 


„Und was hab' ich für Brüder?“ Eliza Praunheim 
ſprang heißblütig auf. „Der Kaſimir iſt ein Imbécile! Der 
Hyazinth iſt ein Waſchlappen! In die neue Zeit ſchicke ſich 
die beide Simpel wie d' Sau zum Flöteblaſe! Und ich darf 
zugucke, wie uns der Schote, der Viktor, das Fell über die 
Ohre zieht! Hergott im Himmel: ſchick' uns auf den Krähen⸗ 
ſtein nen Mann!. . Was gibt's, Léon? Ein Fremder von 
Diſtinktion will mich dringend ſprechen?“ 
Der überalterte, fünſundzwanzigjährige Hofpage, ein 
langer, roſiger Lümmel, trug doch noch die verſchliſſene, blau⸗ 
atlaſſene, rot und grün verbrämte Krähenſteinſche Edel⸗ 
knabenlivree mit ſilbernen Achſelbändern. Er grinſte pfiffig, 
einen Dukaten als Doncenr in der Rocktaſche. 

„Ein niederländiſcher Ritter von Malta, Jonkheer van 
der Flier, mit ſeinem deutſchen Dolmetſcher, in wichtigſter 
Affäre!“ 

„Am End läßt mich gar der Napoleon nach Paris hole!“ 
Die Reichsgräfin Praunheim warf ſich hoffnungsvoll die 
Schleppe über den Arm. Sie raunte aus dem blauen Appar⸗ 
tement. Sie lief die hallende Steinwölbung des Ganges 
längs der Ahnenbilder hin. Sie mäßigte erſt vor dem ver⸗ 
blichenen, weißgoldenen Audienzſaal ihre Haft. Sie trat 
6 ein und blieb mit aufgeriſſenen Augen 

ehen. 
8 „Erlauben mir Euer hochgräfliche Gnaden, Ihnen hier 
den Lord John March zu präſentieren!“ ſagte Juel Wiſſe⸗ 
linck. „Es hat keinen Zweck, ihn huldvoll anzureden. Er 

verſteht kein Wort Deutſch oder Franzöſiſch. Er hat ſich nur 
nor zehn Jahren, als er feinen Landsleuten half, den Nie- 
derländern Ceylon abzunehmen, einige Brocken Hollän⸗ 
diſch angeeignet und reiſt daher als ein Jonkheer und Unter⸗ 
tan des trefflichen neugebackenen Königs Ludwig Bona⸗ 
parte. Wenn ihn der richtige Bonaparte abfängt, geht es 
ihm ſchlimm. Mir auch! Ihnen auch, Euer Gnaden! Was 
wird aus den Krähenſteinſchen Rechtstiteln und der Audienz 
in Paris wenn man einen Agenten der britiſchen Regierung 
unter Ihrem Dach erwiſcht? Der gute Lord hier trägt ſchlecht 
Wetter für Napoleon in der Innentaſche ſeines Gilets. Man 
ſieht es ihm nicht an ... Er iſt ſtill von Art ... Aber — 

ganz unter uns — ein höchſt ſtaatsgefährlicher alter Burſche!“ 


(FJortfetzung folgt.) 


Der ungedrechſelte Preis. 
Humoreske von Heinrich Wiegmann⸗Hagen. 


. Zweiundvierzig Mäntel hat Eduard mit Käuferaugen 
angeſehen, achtzehn anprobiert. Der dreiundvierzigſte iſt 
einwandfrei im Sitz und Schnitt, anſcheinend ſtrapazier⸗ 
ähig und auch brauchbar zum Durchtragen. Daß die 
aſchen etwas groß find, ſtört weiter nicht. Eduard hat 
häuſig geſunden, daß fo kleine Markttaſchen, die man immer 
bei ſich trägt, bei einem unvorhergeſehenen Abtransport 
gute Dienſte leiſten. 3 
2 „Koſtenpunkt?“ fragt er. 


„95,50. 
3 Eduard haßt „gedrechſelte Preiſe“; und 95,50 iſt feiner 
Meinung nach ein gedrechſelter Preis. Als er vor zwei 
Jahren einmal einen ſchäbigen blauen Aſchenbecher kaufte, 
wollte er nur neunzig Piennig ſtatt der verlangten fünf⸗ 
undneunzig dafür zahlen, gab im Zorn aber ſchließlich eine 
volle, ungedrechſelte Mark her und nahm die fünf 
nicht zurück, die ein Lehrmädchen ihm nachtrug. Heute 95,50 
für den Mantel zu zahlen, würde er als Verrat an ſich 
ſelber empfinden. 8 
8 EN teuer, etwas zu teuer! Sagen wir 95 Mark.“ 
„Bedaure ſehr. Feſte Preiſe, mein Herr!“ 
„Mehr als 95 gebe ich nicht. Der kleine Nachlaß würde 
en Ihren Grundſatz der feſten Preiſe nicht eigentlich ver⸗ 
„ „Immerhin wäre es ein Verſtoß“, wiegt ſich der Ver⸗ 
käufer verlegen in den Schultern. „Ich bitte doch, nicht 
ernithaft eine Preisänderung zu erwägen. Es handelt ſich 
ja auch nur um 50 Pfennige.“ 
i „Eben deshalb! Ich habe auch Grundſätze.“ 
Eduard ſieht den fragenden Blick. Er glaubt aufklären 
zu müſſen. „Ich mag gedrechſelte Preiſe nicht“, ſagt er 


uſter. 

Gedrechſelte Preiſe kennt der andere nicht. „Wenn Sie 
gütigſt geſtatten: was verſtehen Sie darunter?“ 
„Preiſe, welche die klare, einfache Linie verwiſchen. 


Lächeln, Achſelzucken: „Wenn es mir nun aber die 
rundſätze unſerer Firma leider verſagen, Ihnen in diefer 
ngelegenheit entgegen zu kommen?“ 

„Dann laſſe ich Ihnen den Mantel.“ 


die Großſtadt jo reich iſt. 
. etwas Geſchraubtes haben. Ich bin für das Natür⸗ 


Kein Zweifel, dieſer vernünftig ausſehende Menſch iſt 
von einer ſixen Idee beſeſſen. Um einer Marotte willen 
scheitert der ſaſt zuſtande gebrachte Kauf noch. Hier ſeſte 
Preiſe — dort gedrechſelte Preiſe! Man müßte ein Salomo 
ſein, um einen Ausgleich ſchaffen zu können. 

„Ich werde den Abteilungsvorſteher befragen. Ent⸗ 
ſchuldigen Sie bitte einen Augenblick.“ 

Und Eduard entſchuldigte. Sein Entichluß, durch⸗ 
zuhalten, leidet nicht darunter. Im Gegenteil. Als der 
Verkäufer mit einem kleinen dicken Herrn zurückkommt, 
der nach einigen verbindlichen Wenn und Aber auch von 
leider unumſtößlichen kaufmänniſchen Grundſätzen redet, 
von äußerſten Preiſen und tadelfreier Ausführung, da ſteht 
es für ihn feſt, daß er den Mantel nicht kaufen wird. 
„Iſt nicht fo weit her, die fogenannte tadelfreie Aus⸗ 
führung“, jagt er gallig, und in der ausgeſprochenen Abſicht, 
zu nörgeln, hebt er den Mantel hoch. „Dieſer Aufhänger 
zum Beiſpiel“ — ein anklagender Finger demonſtriert — 
„iſt viel zu ſchwach, hat einfach keinen Wert. In vierzehn 
Tagen iſt er beſtimmt durchgeſcheuert.“ 

„O, ich halte ihn für ſehr kräftig. Aber wie Sie wün⸗ 
ſchen: das laſſen wir recht gern ändern. Herr Lohmann, 
wollen Sie den Mantel einmal in die Schneiderei ſchaſſen.“ 

Unerwartet kommt das, ſo unerwartet eigentlich, daß 
Eduard des Bremſen vergißt. Er entſinnt ſich nicht, den 
Mantel ſchon gekauft zu haben. Aber der kleine Dicke iſt 
plötzlich fort, der Verkäufer auch. Zwei Minuten vergehen, 
drei Minuten. Trotzdem weiß Eduard noch, was er will. 
Nur ein ungedrechſelter Preis, keine voreilige Anderung 
werden ihn zum Kauf bewegen. 5 

In der Stimmung eines gereizten Hahnes geht er dem 
Verkäufer dann entgegen. „Fünfundneunzig Mark“ ruft er. 

„Fünfundneunzig Mark —“ 

Nie hat Eduard leichter ſeine Bruſt entſpannt. 

„Wünſchen Sie ihn anzuziehen?“ 

Das wünſcht er. „Kaſſe ſechs. Dort links, bitte. Vielen 
Dank. Auf Wiederſehen!“ 5 a 

Fünf glatte Mark erhält Eduard an der Kaſſe von 
hundert Mark zurück. Der Pförtner des Warenhauſes öffnet 
ihm die Tür. Jetzt, da der Sieg errungen, iſt Eduard ganz 
glücklich. Es treibt ihn nicht nach Haufe; er geht langſamer 
als ſonſt, macht Umwege, bleibt vor manchem Fenſter ſtehen. 
So wird wohl einem Maikäfer zu Mute fein, der lange in 
einer dunklen Schachtel krabbelte, ehe er den grünen Wald 
wieder erreichte. 

Aber daheim, als er den Mantel auszieht, kommt ihn 
jäh ein Verwundern an. Kein Aufhänger! Der Auf⸗ 
hänger, der nicht vierzehn Tage halten konnte, einfach ab⸗ 


getrennt und kein neuer dafür angenäht? 
Mißtranuiſch angelt er nach dem Kaſſazettel, dann flim⸗ 
mert es ihm vor den Augen: 
1 Paletot 2 
Anhänger auf Wunſch entfernt 


« 


95,50 RM. 
— 0,50 RM. 
Sa. 95,00 RM. 


Er wirft ſich laug auf den Diwan. Ja, andere Leute 
haben auch Grundſätze 


Der Tag der Erkenntnis. 


Skizze von Siegfried Bergengruen. 


Die Rathausuhr tat ſieben volle, lang nachhallende 
Schläge .. . Fritz Gieſe hob den Blick von den Büchern und 
ſchaute verſonnen in das flammende Gold des weſtlichen 
Himmels, von dem ein paar kleine Fetzen fern zwiſchen den 


drohenden Mauerblöcken der Rieſenſtadt ſichtbar wurden. 


Sieben Uhr. — Daheim trieben ſie nun das Vieh in die 
Ställe, der letzte Erntewagen ſchwankte knarrend durch das 
Tor, die Knechte polterten die ſteile Speichertreppe empo 
um den Hafer für die Gäule zu empfangen. Und herna 
jaßen fie alleſamt um den ſchweren, weiß geſcheuerten Holz⸗ 
tiſch in der Geſindeſtube, die heiße Milchſuppe dampfte, die 
Blechlöffel klapperten in den irdenen Näpfen, und das Ge⸗ 
ſpräch drehte ſich um die Güte des Korns, die Arbeit der 
Woche und den Tanz am kommenden Sonntag. 

Fritz Gieſe ſeufzte, während er ſich dies alles ausmalte. 
Zwei Jol re waren run ſchon vergangen, ſeit in ihm der 
Entſchluß reif wurde, den Hof ſeiner Väter zu verlaſſen 
und mit einer der ſtickigen Stuben zu vertauſchen, an denen 
N Aber dieſe Jahre hatten es trotz 
angeſtrengter Studien, trotz lärmender Feſte und bunter 
Eindrücke nicht vermocht, in ihm die Sehnſucht nach dem 
Leben daheim, dem Duft gepflügter Erde und gemähter 
Wieſen auszulöſchen. Und deunoch tat er nun auch noch den 
letzten Schritt, um ſich völlig von der Vergangenheit zu 
löſen: er verlobte ſich mit einer der weißen, ſchmalfeſſeligen 
Frauen dieſer ihm in ihrer nervöſen Raſtloſiakeit eigeut⸗ 


lich fo ganz fremden Welt. Warum? Eritens, weil er fie 
liebte — wie ein Rieſe eine Elfe liebt — und dann, weil 
fie die Tochter des großen Mediziners und berühmten Pro⸗ 
ſeſſors war, bei dem er ſtudierte und der ihm durch ſeinen 
Einfluß den Weg zu einer glänzenden ärztlichen Laufbahn 
ebnen konnte. 

Fritz Gieſe erhob ſich fo langſam, als ſei jede Minute, 
um die er ſeine Verlobung hinauszögerte, ein köſtliches 
Kleinod. Dann ſaß er im Auto, kaufte einen Roſenſtrauß 
und ſtieg die teppichbelegten Stufen der vornehmen. 
ſchwiegerelterlichen Wohnung hinauf. £ E 

Im Viſtibül begegnete ihm Ilſe. — Sie war in großer 
Toilette, ein Diadem ſunkelte im ſchwarzen Haar. Augen 
und Lippen waren leicht gemalt. Rings um ſie her webte 
der Duft eines ihm unbekannten, ſehr ſüßen franzöſiſchen 
Parfüms. 

Er liebte dieſe Aufmachung nicht, aber er bezwang ſich. 
überreichte ihr die Roſen und wollte ſie küſſen. Aber ſie 
ſchob ihn zurück.. „Biſt du wahnſinnig!“ ziſchte fie empört. 
„Ich komme direkt von der Friſeuſe. Außerdem bin ich 
gepudert, und Dein Smoking würde weiße Flecken be⸗ 
kommen!“ — . 2 
Er ſchluckte etwas hinunter, das bitter in ihm auf⸗ 
wallte, reichte ihr ſtumm den Arm, und ſie betraten den 
Salon. 

Viele Augenpaare begegneten den ſeinen und blieben. 
das fühlte er genau, noch eine ganze Weile einſchätzend an 
ſeiner Geſtalt, ſeinen Bewegungen und dem Sttz ſeiner 
Kleidung hängen. Schließlich belegten ein paar ältere 
Damen ihn mit Beſchlag und begannen ihn auszufragen 
wie einen Sträfling. Als fie ſich nach dem Beruf feines 
Vaters erkundigten, wollte er einen Augenblick die Wahr⸗ 
beit ſagen: meine Eltern find Bauern, ich bin Bauer, ſeit 
vielen Jahrhunderten ſitzen wir als Bauern auf unſerer 
Scholle. Aber im gleichen Augenblick fühlte er Ilſes Blick 
auf ſich ruhen. ein wenig ſpöttiſch, ein wenig bittend und 
doch wieder beiehlend, dieſen Blick, gegen den er machtlos 
war, und da ſagte er, während ihm um ſeiner Feigheit 
willen die Schamröte ins Geſicht ſtieg: „Mein Vater iſt 
Gutsbeſitzer.“ 5 
Das Eſſen verlief ohne Zwiſchenfälle. Ein älterer, dicker 
derr mit einem Einglas im Auge begrüßte den neuen Sohn 
im Namen der Familie, ſodann redete der Schwiegervater. 
und endlich ſprach er ſelbſt, der glückliche Bräutigam, ein 


paar dankbare Worte, die ihm beſſer gelangen, als er er⸗ 


wartet hatte, und den Beifall der Tafelrunde erweckten. 
Nach dem Wein gingen die Menſchen, einer nach dem 
anderen. Die Autos knatterten vor dem Portal, und die 
Diener rannten hin und her. ; 

Das jungverlobte Paar blieb allein. £ 

Nun ließ fie ſich auch von ihm küſſen, plauderte von 
allerlei amüfanten Toilettenſorgen und ſuchte ihn davon zu 
überzeugen, wie furchtbar viel es noch bis zum Hochzeits⸗ 
tage vorzubereiten und zu erledigen gebe. Sein Unwille 
verflog nach und nach, ſein Herz klopfte höher in dem ſtolzen 
Bewußtſein, dieſes ſchöne Geſchöpf bald ganz ſein eigen 

nennen zu dürfen, und er fühlte ſich faſt glücklich. 
5 „Haſt du die Gäſteliſte geſehen?“ rief fie plötzlich. „Wir 
haben ſie heute früh zuſammengeſtellt.“ 

Er nahm lächelnd das Blatt und las. Titel über Titel! 
Schließlich ſagte er: „Ihr habt meine Eltern vergeſſen!“ 
Sie, wurde etwas rot. „Meinſt du nicht, daß es beſſer 
ſei —? \ 

A 

„Wenn wir ſie erſt ſpäter einlüden!“ 

»Ich verſtehe dich nicht.“ 
„Sie würden ſich gewiß nicht wohl fühlen in dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft ...“ 

In dieſem Augenblick geſchah es, daß etwas von Fritz 
Gleſes Augen fiel, wie ein flimmernder Nebel, der ihm bis⸗ 
lang die Ausſicht verſperrt hatte. — Er ſchwieg eine Weile. 
So lange dauerte es, bis der Sturm ſich legte, der in ſeinem 
Gemüt aufgewogt war. Dann erhob er ſich, ſcheinbar be⸗ 
herrſcht. 

„Du haſt recht“, ſagte er. „Sie würden ſich in eurer 
Geſellſchaft nicht wohl fühlen!“ Und nach einem kurzen 
Zögern, das er eintreten laſſen mußte, damit ſie nicht merkte, 
wie ſchwer ihm trotz allem der Abſchied von ihr wurde, fügte 
er leiſe hinzu: „Auch ich fühle mich hier nicht mehr wohl.“ 

Ehe ſie etwas erwidern konnte, war er draußen. 

Dann fuhr er zu den Eltern. Zwei Wochen blieb er 
dort und half das Gold des Getreides mit wuchtigen Sen⸗ 
ſeuhieben niedermähen und bei rechter Zeit in die Scheunen 
ſtzütten. Als fie ihn einmal nach der Braut fragten, machte 
er eine Handbewegung, als ließe er etwas fallen. Da bes 
asien fie alles, denn fie waren Menſchen, die das Leben 
ohne viel Werte au vackten und bezwangen. 


Sein Studium beendete er in einer kleineren Stadt und. 


wurde ſpäter Arzt in derſelben Gegend, in der er aufge⸗ 
wachſen war. 8 

Als ihn nach vielen Jahren ein Kollege beſuchte, der 
mit ihm als Student befreundet geweſen war, und ſich nach 
den Gründen erkundigte, warum er ſeinerzeit eine ſo glän⸗ 
zende Partie und Karriere ausgeſchlagen habe, da lächelte 


der Arzt. der ein Bauernſohn war, und erwiderte: 
Baum hat ſeine Erde, in der er wurzelt. 
ab, ſo ſtirbt er. Ich wollte leben, alſo blieb ich hier. 
daß mir die Erkenntnis kam, bevor es zu ſpät war!“ 


r „Jeder 
Gräbt man die 
Gut, 
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* Der verwetlete Blinddarm. Haus und Hof, Weib und 
Vermögen, Kopf und Kragen hat ſchon mancher leichtſinnige 
Amerikaner verwettet, ohne ſich ſonderliche Gedanken darum 
zu machen. Doch der Memantter Al Gutierrez kann den 
echt amerifanifhen Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen, daß 
er ſich einer Wette wegen ſeinen Blinddarm entfernen ließ. 
Eines ſchönen Tages kam der Bankier Charles Celaya in 
die Reparaturwerkſtatt des Gutierrez in Rio Grande 
(Texas) und ſchimpſte Mord und Brand, weil ſein Kraft⸗ 
wagen nicht in Ordnung war. Irgendwo im Fahrzeug 
knarrte es vorſchriftswidrig. Der Bankier war der Anſicht, 
der Fehler müſſe im Motor liegen. Der Mechaniker ſchwor 
dagegen, daß die Urſache des Geräuſches in einer Feder am 
Fahrgeſtell zu ſuchen fe Die beiden Hitzköpfe ſtritten ſich 


eine Zeltlaug herum, ohne zu einer Einigung zu kommen. 


„Wetten wir!“ ſchlug ſchließlich der Mechaniker vor. „Um 
zehn Dollar“, ſchrie der Bankier. „Nein, das iſt mir zu viel. 
Wetten wir um ... na, um ein Pfund Bankierfleiich gegen 
ein Pfund Mechanikerfleiſch.“ — „Verrückt!“ fauchte der 
Bankier. Doch dann beſann er ſich raſch, weil ihn ein leichtes 
Drücken in der rechten Leiſtengegend an ſeinen recht über⸗ 
flüſſigen Blinddarm erinnerte: „Wetten wir um unſere 
Blinddärme!“ — „Gut“, war der Mechaniker, ohne weiter zu 
überlegen, einverſtanden. Die Wetter wurde ordnungs⸗ 
gemäß zu Papier gebracht, und die Urkunden wanderten in 
die gegneriſchen Hoſentaſchen. Dann riefen die beiden Wett- 
narren einen unpartetiſchen Autoſchloſſer und ließen ihn 
nach der Urſache des ordnungswidrigen Geräuſches forſchen. 
Nach kurzer Unterſuchung eutſchted der Unparteilſche zu⸗ 
gunſten des Bankters. „Schön“, ſagte der lnzwiſchen wieder 
beruhigte Mechaniker mit ſauerſüßem Geſicht, „morgen früh 
um acht Uhr haben Sie meinen Blinddarm.“ Daun ging er 
zum nächſten Chirurgen, legte ſich auf den Operationstiſch 
und ließ ſich den Blinddarm entfernen. Am anderen Mor⸗ 
en brachte ein Bote pünktlich zur vereinbarten Stunde den 
n Alkohol ſchwimmenden Mechankkerblinddarm in das Haus 
des Bankters. Der Mechaniker mußte ſehr zu ſeinem Leid⸗ 
weſen die Erfahrung machen daß die Arztrechnung und der 
Verluſt durch Verdienſtausfall eine weit höhere Summe er⸗ 
gaben als jene zehn Dollar. 3 


* Wie man Ölfelder entdeckt. Eine amerikaniſche Fach⸗ 
zeitſchrift veröffentlicht eine Meldung über neuzeitliche Me. 
thoden des Aufſuchens von Olfeldern. Es wird in einer 
gewiſſen Tiefe Dynamit zur Exploſion gebracht, und die 
Schallwellen werden dabei mit beſonders konſtruierten 
Apparaten aufgefangen. Nach der Beſchaffenheit dieſer Wel⸗ 
len, die ſehr tief in die Erde gehen, läßt ſich feſtſtellen, welche 
geologiſchen Lagerungen die Erdͤſchicht hat und ob mit Era 


folg nach Ol gebohrt werden kann. 
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* Beweis. Heinz war geſtern mit der Irma weg. „War 
es nett?“ fragt Koliſcher. — „Warum ſoll es nicht nett ge⸗ 
weſen ſein?“ — „Haſt du jetzt einen Beweis ihres Gefühls 
für dich?“ — „Und ob: Siehſt du nicht mein geſchwollenes 
Auge?“ 1 


* Urſache. „Dieſer Mann hat keinen Freund mehr in 
der Stadt!“ — „Sind fie alle geſtorben?“ — „Nee, fie find 
alle reich geworden!“ c 


* Kunſt und Technik. „Heute war ich in der Aus⸗ 
ſtellung und habe einen Lenbach für 12000 Mark gekauft. 
Elafach prachtvoll!“ — „Kabriolett oder Limouſine?“ b 
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